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Varteigenoſſen!
W Der Boykott dauert unverändert fort
W Laßt Euch durch die von unſeren Gegnern

ausgeſprengten Gerüchte, daß der Boykott auf
gehoben werden ſolle, nicht beirren!

W Nur in öffentlicher Volksverſammlung kann über
die Aufhebung des Boykotts entſchieden werden!

W Steht darum einig und feſt als gute Partei
genoſſen zuſammen und meidet Mann für Mann
das boykottierte Bier, damit unſerer Partei
keine Schande und Schmach erwachſe!

Die Geſchichte der Uniform,
ſagt J. Venedey in ſeinem vor 22 Jahren unter dem Titel
„Ein Wort für den Frieden“ betitelten Artikel im „Buch der
Welt“, welcher gerade in dieſen Tagen der Berner Friedens
kongreſſe und der in der Preſſe darüber entſtandenen Diskuſſion
als ſo recht zeitgemäß erſcheint, iſt die Geſchichte der Knech
tung der Menſchheit. So lange und überall, wo das
freie Bürgertum waltete, ſo lange gab es keine Uniform. Bei
den Griechen, bei den Römern, bei den Germanen, ſo lange
ſie frei waren, hatten die Bürger, wenn es zum Kampfe ging,
wohl ihre Waffen, wohl ihre Rüſtung; aber ſie dachten nicht
daran, ſich einen bunten Rock zu halten, um im Prunke zum
Kampfe zu gehen. Die Perſer hatten pomphofte Uniformen,
als ſie von dem griechiſchen Bürgertum geſchlagen wurden.
Die Macedonier waren ſoldatiſch uniformiert, als ſie die
Freiheit des verkommenen Griechenlands zerſtörten. Die
Römer der alten Republik Roms, die Nachfolger des erſten
Brutus Li2 zu Cato hinab kämpften im Bürgerfleide; dieL

„Gladiatoren aber, welche zum Sinneskitzel der verkommenen
Römer kämpfen mußten, wurden in bunte Prunkkleider ge

Die Soldaten Cäſars, des Kaiſers Roms, die „Bar-
aren“, die für das verkommende, untergehende Rom die Welt

in Knechtſchaft halten mußten, hatten Uniformen. Das feudale
Rittertum hatte ſeine Uniform, ſeine uniformierten Knechte;
das freie Bürgertum der Schweiz kam im Bauernrock und
vernichtete die ſtolzen. bunten, prunkenden Rilterheere. Die
Bürger der freien deutſchen Städte fochten im Bürgerrocke;
die Söldlinge der Fürſten, die Landsknechte, die das freie
Bürgertum niederſchlagen helfen mußten, erhielten Prunk

damit ſie vergeſſen lernten, daß ſie Söhne des
olkes ſeien, ihre Brüder zu knechten und zu morden. Die

ſtehenden Heere der Neuzeit ſind, ſeit Ludwig XIV. ſie ein
führte, in bunte Röcke gekleidet und wurden dennoch, wo
die große Weltfrage der Befreiung der Völker mitkämpfte,
überall durch den Bürgerrock, die Bluſe, die „Ohnehoſen“
beſiegt: in Paris, in den Tuilerien, auf den Barrikaden der
Jahre 1830 und 1848, durch die Bauernmiliz in den Feld
zügen der Republik, und ebenſo in Amerika, ſo oft der Bürger
rock und Bauernkittel ſich gegen die Uniform der Engländer,
des gedungenen deutſchen Blutes der Unterthanen deutſcher

62] Am WRebſtuhl der Zeit.
Zeitgenöſſiſcher Roman in drei Büchern

von A. Otto Walſter.
(Jn neuer vom Verfaſſer bewirkter Bearbeitung.)

(Nachdruck verboten.)
„Jch ſchätze ihn keine tauſend Thaler.“
„Verſtehen Sie nur recht, ich meine als Künſtler.“
„Ja, Sie meinen als Künſtler; aber als Schwiegerſohn,

e ich; die ganze Stadt würde mit Fingern auf mich
en.“

„Was Sie denken
„Sie würden alſo wohl an meiner Stelle im ſtande ſein,

ihre Tochter zu geben.“
„Jch glaube, ja.“
„Trotzdem er garnichts hat
„Erſtens glaube ich, daß Herr Eichenbach etwas hat.“
„Lumpige paar Tauſende, wenn's hoch kommt.“
„Und ſeine Kunſt

g e ne Kunſt? Nun ja, zehntauſend Thaler ſind mir
ieber.“

„Jch verſtehe weder Sie recht, Herr Findeiſen, noch einen
von Jhren Geſinnungsgenoſſen. Statt das Geld als ein
Mittel zu betrachten, mit dem man läſtige Nahrungsſorgen
von ſeinem und ſeiner Kinder Haupte fernzuhalten vermag
und mit dem man ein wahrhaftes Glück noch um ein Be
deutendes erhöhen kann, ſehen Sie das Geld als Selbſtzweck
an, ſtellen Sie ſich vor, es machte aus dem Menſchen ein
anderes, ein höheres Weſen, und erkennen als gleichberechtigt
nur ſolche Menſchen an, die ungefähr ebenſoviel haben, wie
Sie. Und wenn Sie eine Tochter haben, die zehnmal mehr
von Jhnen zu erwarten hat, als ſie zu ihrem Glücke braucht,
ſo meinen Sie nicht, daß dieſelbe am beſten thut, jemanden

Halle a. S., Freitag den 9. September 1892. 3. Jahrg.

Fürſten im Solde Englands, der Spanier und in Mexiko
auch der Franzoſen erhob.

Die Uniform war das Zeichen der Knechtung durch die
ganze Weltgeſchichte hindurch. Es iſt eine wunderbare Ver
irrung, wenn man ſich zu ehren glaubt, indem man die Uni
form, den „Dienſtrock“, anzieht. Es iſt eine noch wunderbarere
Selbſtverhöhnung, wenn der Bürger dieſen Dienſtrock anſtaunt.
Es iſt mitleiderregend, wenn ein Offizier auf ſeine zwei Farben
ſtolz und wohlgefällig einherſchreitet. Es iſt wehmütig, ſchmerz
lich, wenn ein Weib, eine Jungfrau dieſem Dienſtrock eine
bie widmet, die nur zu oft mit ihrer Entehrung
endigt

Es wäre ein Weltunglück, wenn nur die Weltunterdrücker
tapfer wären und die Waffen zu gebrauchen wüßten. Jeder
Bürger muß wehrhaft ſein und Wehr und Waffe haben, ſich
in ihnen üben für den Fall der begründeten Notwehr als
Menſch, als Bürger, als Sohn des Vaterlandes, als Ver-
teidiger der Menſchheit. Jeder Staat muß ſeine Heeresver
faſſung, jedes Heer und jede Heeresabteilung ihre Führer
und dieſe auch ihre Führerabzeichen t aben. Aber das Heer
muß ein Bürgerheer und kein Soldatenheer ſein, es muß aus
dem waffenkundigen, waffenfähigen Bürgertum und nicht aus
einem dem Bürgertium entfremdeten, auf dasſelbe mit Stolz
und Uebermut herabſehenden, willenlos, gedankenlos der
Laune jedes Herrſchers gehorchenden Soldatentum beſtehen.

Wer einer Heerſchau des Militarismus nachläuft, der
jubelt den Werkzeugen ſeiner eigenen Unterjochung ein
Hoch zu.

Wer aber wird ſich nicht freuen, wenn in einem freien
Staate die Jugend zum Waffenſpiele, zur Waffenübung mit
Flinte und Kanonen aufzieht? Wen wird es nicht erheben,
wenn die Knaben in Reih und Glied ſtehen und ſich üben

r Verteidigung der Freiheit, des Geſetzes, der Ehre, der
Rechte des Bürgers und Menſchen, der Selbſtändigkeit und
Unangreifbarkeit des Vaterlandes? Wer wird nicht mit
ruhigem, ſtolzem Selbſtbewußtſein der Trommel folgen, wenn
ſie ihn zur Uebung der Waffe im Frieden, wer nicht ruhig
und ſtolz der Kriegstrompete Folge leiſten, wenn ſie ihn zur
Verteidigung des Staates, der Freiheit, der Menſchenrechte,
des Vaterlandes in den Kampf ruft

Nur der Mann iſt frei, der ſeine Freiheit zu verteidigen
im ſtande iſt, nur das Volk geſchützt gegen Angriffe von
außen und von innen, das ſeine Freiheit, ſein Land, vom
Feinde mit Wehr und Waffe angegriffen, mit Wehr und
Waffe zu verteidigen weiß.

Wer einem Volke überhaupt Wehr und Waffe verleiden,
wer es zu einem Wehr und Waffe ſcheuenden Angſthaufen
erziehen möchte, der würde den Fehler begehen, den die Poli
zei begeht, die dem ehrenhaften, freien Bürger die Waffe
verbietet, während der Räuber ſich nie durch ein ſolches Ver
bot ſtören laſſen wird, Wehr und Waffe zu tragen, wenn er
ſein Werk der dunkeln Nacht gegen Wehrloſe zu vollführen gedenkt.

Nicht Wehr und Waffe ſind vom böſen ſondern nur
Wehr und Waffe im Dienſte der Knechtſchaft und Unter
jochung. Nur wehrhafte Völker ſind freie Völker und um
gekehrt, nur freie Völker ſind auch wehrhafte Völker.

Völker aber, bei denen das Soldatentum, der militäriſche
Geiſt und der Dienſtrock herrſchen, ſind trotz Millionen Sol
daten keine wehrhaften Völker, kaum durch das Soldatentum,
das bei der erſten verlorenen Schlacht zuſammenbricht, gegen
äußere Angriffe geſchützt, ſtets im Jnnern geknechtet.

Frei iſt ein Volk nur und auch geſchützt nur gegen äußere
Angriffe, wenn das Land kein Soldatentum mit militäriſchem
Geiſt und Dienſtröcken, wohl aber ein wehrhaftes Bürger
tum hat, ſich ſeines Rechts, ſeiner Freiheit und auch ſeiner
Wehrhaftigkeit bewußt. (St. G. St. A.)

Die Cholera.
Diejenigen Völker, die kirchlich und des

potiſch am meiſten gedrückt ſind, haben
auch die fürchterlichſten Volksepidemien und
die größte Sterblichkeit.

Profeſſor Dr. Stamm.
Die unheimliche Seuche, die Cholera, nähert ſich immer

mehr den ſchwarzgelben Grenzpfählen, ihr kann weder eine
hohe Regierung, noch ein hochwohlweiſer Magiſtrat Halt ge-
bieten, denn ſie giebt nichts auf Befehle, ſondern der einzige
Umſtand, der ihr Kommen hintanhalten, ihre Verbreitung
beſchränken kann, ſind Maßregeln, die nicht ein ausgleichen-
der Miniſterpräſident, ſondern die Männer der Wiſſenſchaft,
die mit Gefahr ihres Lebens die Entſtehungs und Ver-
breitungsurſachen dieſer Krankheit erforſchen und dement-
ſprechend zur Verhütung der Einſchleppung und Verbreitung
derſelben vorſchlagen.

Um etwas zu bekämpfen, iſt es ſelbſtverſtändlich notwendig,
die Entſtehungsurſachen desſelben zu kennen. Jn unſeren
Büchern findet ſich eine Abhandlung von Profeſſor Doktor
Stamm, der lange Zeit in Aſien die Urſachen der verſchie-
denen anſteckenden Seuchen beobachtete. Er ſchreibt darüber:

p. Die Forſchung lehrt uns, daß in Oſtindien,
dem Ausgangspunkte der Cholera, dieſe Epidemie nicht immer
heimiſch geweſen iſt und dieſe Epidemie das Jahr 1781 zum
erſten Ausgangsdatum hatte.

„Frühere Epidemien, die in Oſtindien ihren erſten Aus
gangspunkt hatten, haben ſich niemals auf weitere Länder-
gebiete erſtreckt.“

Ueber Bengalen, wo die Cholera am 22. März 1781 das
erſte Mal unter den Truppen ausbrach ſchreibt Profeſſor
Dr. Stamm:

„Da die Natur die Cholera ſo viele Jahre nicht erzeugte,
ſo müſſen wir annehmen, und die Forſchungen beſtätigen es,
daß daſelbſt durch Menſchen geſchaffene Uebelſtände im er-

wen Maße gewachſen und die Cholera hervorrufen

alfen 4Religiöſer Aberglaube veranlaßt die meiſten Einwohner,
ſich von Pflanzenſtoffen zu nähren, und zur Zeit der Not
greift man zu den rohen, unreifen, verdorbenen Pflanzen.
Jn vielen Gegenden giebt es nur ſchlechtes, obendrein durch
die Menſchen verunreinigtes Sumpfwaſſer zum Gebrauch und

Genuß. täßt die LeiGanges werfen. Freilich ſollten die Leichen verbrannt werden;
aber womit kann der Arme das teuere FFeuerungsmaterial

m2
zu nehmen, den ſie ſchätzt und liebt, der ſie glücklich zu
machen verſpricht, ſondern denken, daß ſie beſſer daran thäte,
jemanden zu nehmen, der auch zehnmal mehr hat, als er
braucht, er mag ſonſt ſein, wie und was er will? Das
ſcheint mir denn doch eine Verkennung aller Kraft und Be-
deutung des Geldes zu ſein; eine Krankheit, an der Sie frei
lich nicht allein leiden, ſonſt würde man nicht auf ſeiten der
Reichen das krampfhafte Streben finden, das Geld, welches
ſie ihren Kindern geben können, immer wieder zu Gelde zu
bringen, ſtatt daß es natürlicher und einfacher wäre, wenn
Eltern dächten: Dein Kind hat Geld, es iſt ſo glücklich, ohne
ängſtliche Rückſicht jemandem angehören zu dürfen, den es
wirklich liebt.“

„Bravo, Herr Profeſſor, Bravo! Sie halten Reden aus
dem Stegreif, daß es eine Art hat; es wundert mich gar-
nicht, daß Sie ſo viel Einfluß auf die Menge ausüben.
Wenn Sie nur etwas praktiſcher wären.“,

„Stellen Sie ſich vor, Herr Wehrhahn,“ rief der Fabri-
kant gleich darauf dem eintretenden Buchdruckerherrn zu,
„unſer Profeſſor will mir einreden, ich würde am beſten
thun, meine Tochter mit der Million, die ſie einmal von
mir bekommt, an einen Menſchen hinzugeben der garnichts
hat; als wenn man das nicht billiger haben könnte!“

„Unſer Herr Profeſſor hat noch manchmal kleine un
praktiſche Anwandlungen aus der Studienzeit“, meinte der
Buchdrucker, der ſich im Laufe der Jahre eine ziemliche
Wohlbeleibtheit und ein ſarkaftiſches Lächeln angewöhnt hatte.
Er lächelte ſo oft und ſo beſtändig, daß es ſchien, als habe
der Zeitgeiſt über das Schickſal dieſes Glückspilzes gelächelt
und ihm die äußeren Linien dieſes Lächelns um den Mund
gezeichnet.

„Na, das vergeht ſchon noch mit der Zeit“, meinte der
Fabrikant, „für heute wünſche ich geſegnete Mahlzeit

„Ein Wort noch, lieber Herr Findeiſen,“ rief der Buch-
drucker und Zeitungseigentümer „Sie haben doch eine An

nene in Jhrem Geſchäfte, welche wahlberechtigt
ind

„Eine Kleinigkeit von zweiundfünfzig Stimmen ſind in
meinem Geſchäft vereinigt erwiderte der Fabrikant mit
Selbſibewußtſein.

„Dieſe zweiundfünfzig Stimmen werden Sie doch auf
unſeren Profeſſor zu lenken wiſſen

„Das verſteht ſich von ſelbſt wer nicht nach unſerer Liſte
ſtimmt, der hat bei mir nichts mehr zu thun. Hier heißt's,
weß' Brot ich eſſe, deß' Lied ich ſinge.“

„Machen Sie's nur nicht zu auffällig,“ warnte der Pro-
feſſor, „denn erſtens würde mir ein Skandal in meiner
Stellung ſehr unangenehm ſein, und zweitens könnte die Wahl
angefochten werden.

„Das letztere macht mir ſehr wenig Kopfſchmerzen,“
meinte der Fabrikant; „die Wahlanfechtungen haben noch
ſelten zu etwas geführt. Man iſt doch im Landtage unter
Brüdern, das wiſſen Sie ja. Alſo nur immer friſch d'rauf.“

Der Fabrikant, ein noch immer ſtattlicher Mann, der,
wenn es galt, das graue Haupt mit achtunggebietender Würde
zu tragen verſtand, empfahl ſich nunmehr. Herr Wehrhahn
aber bemerkte bei ſeinem Weggehen:

„Ein ganzer Mann, dieſer Findeiſen, der verſteht's Ge
ſchäft; ſo weit wie der bringen wir's mit aller Plage nicht,
aber er hat Unglück mit den Kindern.“

„Doch nur mit dem Sohne,“ entgegnete der Profeſſor.
„Jch weiß doch nicht,“ entgegnete Wehrhahn mit einem

ſchwere Zweifel ausdrückenden Beiſeitelegen des Hauptes,
„mit dem Sohne kann ſich's noch machen, wenn er ausge-
brauſt hat; aber bei dem Fräulein ſitzt's tiefer. Denken Sie
ſich, Profeſſor, jetzt will dieſes merkwürdige Geſchöpf einen
Verein zur Hebung der Lage unbemittelter Frauen und Mäd-

Religivſer Lbergianve täßt die Leichen in den



Sezahlen De regelmäßigen Ueberſchwemmungen
des Ganges, Brahmaputra und anderer Flüſſe laſſen Ver
weſungsſtoffe aller Art zurück. die tropiſche Wärme,
die dichte Bevölkerung, die elenden Wohnungen und der von
der Unwiſſenheit unzertrennliche Schmutz. D noch die
Wallfahrten geiſtig verkommener Jndividuen mit ihrem Ge
folge von Elend, Strapazen, zügelloſer Ausſchweifung und
Hunger, ebenſo der ganze Apparat verrotteter Kaſtenein
richtungen, der Geiſtesverkommenheit und Ausſaugung durch
die Brahminen und Fürſten.

Zu alldem kam noch die immer eingreifende fremde Be
völkerung und deren unerſättliche Geldgier. Der Opiumbau
wurde immer mehr ausgedehnt, das Volk dadurch ſehr frucht
r Bodenſtrecken zur Erzeugung guter Nahrungsſtoffe be
raubt

Es war zu viel! Die Hungersnöte wurden immer all
gemeiner, das Maß der künſtlich geſchaffenen Uebelſtände war
zu voll und ihr Uebermaß erzeugte die ſchreckliche Seuche.
e5 brach der oſtindiſche Hungerbrechdurchfall aus die
Cholera.

1826 hatte die Cholera wiederum in Bengalen eine große
Verbreitung gewonnen. Sie wanderte in verſchiedenen Zügen
weiter und erzählte endlich den Bedrückern in London ſelbſt,
erzählte es allen Weltteilen, welch' ſchändliche Wirtſchaft in
Jndien geführt wird.“

Den Urſprung der Cholera verdanken wir deshalb nach
Stamm unſerer modernen kapitaliſtiſchen Kultur, die ohne
Rückſicht auf Menſchenleben und Geſundheit durch die Ge
winnung von die Menſchheit verderbenden Giſten Profit ein
heimſen will, anſtatt religiöſen Jrrwahn und verderbende
Volksausbeutung zu bekämpfen, ſelbſt in rückſichtsloſer Aus
beuſugg beſteht. Prof. Dr. Stamm ſchreibt weiter über die
Verbreitungsurſachen der Cholera „Wie der Menſch ſelbſt
durch Uebelſtände, welche er ſich geſchaffen, dieſe Seuche künſt
lich ins Leben rief, ſo tragen auch die Uebelſtände, welche er
ſich geſchaffen, zu deren Verbreitung bei.

Stamm hebt hervor, daß ungeſunde Luft, Waſſer, ſchlechte
Nahrung die Verbreitung der Cholera ſehr begünſtigen und
ſührt als Beweis an, daß die Cholera noch niemals ihren
Weg über die Wüſte durch die friſche Luft nahm, daß ſogar
bei Pilgerſcharen, die von Cholera befallen, ihren Weg durch
die Wüſte nahmen, die Cholera verſchwunden ſei. Weiters,
daß ſehr ſelten in Orten mit gut genährten Menſchen, mit
geſunder reiner Luft, dieſe Seuche an größerer Ausdehnung
gewinnt. Er empfiehlt zur Hintanhaltung zur Verſchleppung
dieſer ſchrecklichen Krankheit Jſolierung der Cholerakranken,
ſtets friſche Luft, Desinfektion aller von ſolchen Kranken
kommender Dinge und ſofortige Beerdigung der Leichen.

Weiter ſchreibt er
„Sie (die Cholera) erinnert uns daran, daß das Geſund-

werden und Geſundbleiben der Menſchen überhaupt vielfach
vom Bekämpfen des Hungers, der Not, des Elends und der
Unwiſſenheit abhängt, daß es mit der Unterrichts und Wohl
ſtandsfrage, daß es mit der Bekämpfung der Unterdrückung,
der Unwiſſenheit, des Aberglaubens u. d des Egoismus, daß
es überhaupt mit der ſozialen Frage im innigſten Zuſammen
hange ſteht.

Verächtlicher Schein charafteriſiert alle ſich als offiziell ge
berdenden Geſundheitsämter der Erde, die dies nicht beachten
wollen“. Soweit Stamm wir haben wenig anzufügen.

Die Tagesblätter, die ſo gerne all unſerer kapitaliſtiſchen
„Ordnung“ anhaftenden Uebelſtände vertuſchen, fühlen ſich
angeſichts der gefahrdrohenden Krankheit dennoch gezwungen,
von den gräßlichen Uebelſtänden, unter der die arbeitende
arbeitsloſe Bevölkerung leidet, Notiz zu nehmen. Wir, die
wir ſtets dieſe Dinge der Oeffentlichkeit übergeben, bleiben
immer die Rufer in der Wüſte, für unſer Kapitaliſtentum
elten die Worte Mephiſtopheles in Goethes „Fauſt“: „DenTeufel merkt das Völkchen nie, und wenn er es gleich beim

Kragen hätte.“ Nun hat er es beſſer ſie (die Cholera)
es nicht nur beim Kragen, ſondern ſitzt ihm ſogar im Nacken,
und darob Wehgeſchrei und Zähneklappern.

Man nenne es nicht Zynismus, wenn wir trocken, ohne

e

nene

Rückſicht auf die vrohende Seſuhr, dieſe Dinge konſtatteren.
Die Arbeiterklaſſe iſt es, die im Falle des Ausbruches der
Krankheit am ärgſten mitgenommen werden würde; doch das

Uns ſteht kein anderer Gewährsmann zur Verfügung, und zeichnet
ſich derſelbe insbeſondere durch Offenheit der Sprache aus, ihm ſind
alle wenn und aber verpönt, was wir lobenswert vermerken.

Fetire z erilir tut rgrii V

der Zuſtände wollen wir un
r Aufklärun

iſpiele.

Folitiſche Rundſchan.
Die amtliche „Straßburger Correſpondenz“ veröffentlicht

den Erlaß des Kaiſers an Statthalter Fürſten Hohenlohe
über den Ausfall der Kaiſermanöver des 8. und 16. Armee
korps. Jn dem Erlaß ſagt der Kaiſer, daß, nachdem die
Cholera von dem Auslande her auch in unſerem Vaterlande
Eingang gefunden habe, und da die Anſammlung großer
Menſchenmaſſen beſonders geeignet ſei, die Epidemie zu ver
breiten, ſo habe er in landesväterlicher Fürſorge angeordnet,
daß die diesjährigen großen Manöver des 8. und 16. Armee-
korps im Hinblick auf die damit für die Truppen und die
Bevölkerung verbundene Gefahr nicht ſtattfinden. So lebhaft
er ſich gefreut haben würde, bei dieſem Anlaß wiederum das
Reichsland zu beſuchen und mit einem Teil ſeiner treuen Ein
wohnerſchaft in nähere Berührung zu kommen, ſo müſſe er
ſich dieſe Freude für jetzt verſagen. Er thue es aber in der
zuverſichtlichen Hoffnung, daß ſeine Entſchließung mit Gottes
Hilfe dazu beitragen werde, ein weiteres Umſichzreifen der
verheerenden Seuche zu verhindern.

Der Statthalter ſeinerſeits publiziert nun folgenden in her
kömmlichem Kanzleiſtil abgefaßten Erlaß:

„Se. Majeſtät der Kaiſer haben in Rückſicht auf die Ausbreitung
der Cholera den Ausfall der Kaiſermanöver in Lothringen befohlen.
Se. Majeſtät wollen in warmer landesväterlicher Fürſorge für oas
Wohl der Bevölkerung es vermieden wiſſen, daß durch die zur feſtlichen Begrüßung Se. Majeſtät zuſammengeſtrömte Jatriotiſche Be

völkerung des Landes Geſahr für ihre und ihrer Familien Geſundheit
entſtehe. Jndem Se. Majeſtät mich zu beauftragen geruht haben, dies
zur Kenntnis des Landes zu bringen, haben allerhöchſtdieſelben zugleich
ihrem ſchmerzlichen Bedauern darüber Ausdruck gegeben, daß ſie es
ſich unter dieſen Umſtänden verſagen müſſen, die allerhöchſt ihnen zu
gedachten Huldigungen der braven lothringiſchen Bevölkerung ent
gegen zu nehmen.“

Von Jntereſſe iſt es jedenfalls, aus dieſem Erlaß zu er
fahren, daß bei dem Herrn Statthalter nicht die Rückſicht auf
den Geſundheitszuſtand der Armee, ſondern die Rückſicht auf
die Geſundheit der patriotiſchen Bevölkerung Lothringens,
welche zur Begrüßung des Kaiſers hätte zuſammenſtrömen
können, entſcheidend für die Abbeſtellung der Manöver ge
weſen iſt, während der Erlaß des Kaiſers ausdrücklich auf
die Fürſorge für die Truppen Bezug nimmt.

Ein weiterer Erlaß des Kaiſers im „Armee-Verordnungs-
blatt“, in welchem ebenfalls die Einſtellung der Kaiſermanöver
angezeigt wird, ſchließt mit folgendem Paſſus: „Sofern
Mannſchaſten nach Orten entlaſſen werden müßten, welche von

der Cholera infiziert ſind, ſoll es denſelben geſtattet
de tanſig länger bei der Truppe zu ver-
bleiben.“

Zweierlei Praxis. Wie wir unſeren Leſern in der geſtrigen
Nummer mitteilen mußten, hat das Kammergericht die Frei-
laſſung unſeres Genoſſen Jahn der nebenbei bemerkt in
das Zentralgefängnis Kottbus überführt worden iſt gegen
Kaution abgelehnt, indem es ſich der Auffaſſung des Land-
gerichts anſchloß, daß die Kaution keine Sicherheit gegen die
Flucht böte, da ſie von Parteigenoſſen geſtellt würde, weil
der Verfall einer wenn auch hohen Kaution für jeden einzelnen
der zahlreichen Partei ein unbedeutender Verluſt ſei. Wir
wollen ſagt der „Vorwärts“ hierzu uns hier nicht darüber
auslaſſen, wie nach dieſer Stellungnahme des Kammergerichts
die Möglichkeit, gegen Kaution bis zur endgültigen Entſcheidung
einer Anklage auf freiem Fuß zu bleiben, für einen ver
mögensloſen Angeklagten einfach ausgeſchloſſen bliebe. Wir
können dieſe Erwägungen um ſo eher außer acht laſſen, als
ein Beiſpiel aus jüngſter Zeit vorliegt, welches beweiſt, daß
das hohe Kammergericht nicht immer der Anſicht huldigt,
daß Kautionen, durch parteigenöſſiſche Freunde aufgebracht,

eglacht bietet. Wir erinnern hier

7 3tr Uns fällt nicht
Antiſemiten gegenüber zuläſſig war, wacum gegenüber n ehe angebracht en
die m Kammergericht etwa, die ſozialdemokratiſchen
Ar verſchmerzten ihre Beiträge, die ſie zur event. Frei
laſſung eines ihrer Genoſſen ſteuern, leichter als die antiſemi
tiſchen Pfaffen, Junker, hohen Beamten c. ihr Geld, das ſie
zur Freilaſſung Ahlwardis zuſammengetragen haben Wir

önnen dem Erfinder der Judenflinten gewiß ſeine Freiheit,
ihm durch die Hilfe ſeiner Freunde jorden iſt, aber

was Ahlwardt recht, müßte Jahn billig ſein, und daß dies
nicht der Fall, das wollen wir hi konſtatiert haben,
wiſſend, daß die ſich für jeden ergebenden Schlußfolgerungen
von unſeren Leſern ſelbſt gezogen werden.

Aus dem Königreich Krupp. Die Frankf. Ztg.“
druckt den Erlaß König Krupps II. an die Eſſener Zentrumsblätter
in welchem denſelben angezeigt wird, daß den Arbeitern das
Leſen derſelben wieder „geſtaitet“ iſt, ab und macht zu dem
ſelben folgende intereſſante Bemerkungen:

Jn dem angezogenen Zirkular vom 15. März 1887 hatte die Firma
Krupp ihren ſämtlichen Arbeitern, deren Zahl mehr als 20 be
trägt, das Halten und Leſen der beiden klerikalen Blätter verboten.
Dieſes Verbot, das in der ſeligen Kartellzeit ergangen war, als das
Zentrum ſich mit dem Freiſinn und der Sozialdemokratie in die
„Reichsfeindlichkeit“ zu teilen hatte, iſt alſo jetzt aufgehoben worden.
Die beiden betroffenen Blätter machen von dem Ausfluß der patriarcha
liſchen Machtvollkommenheit pflichtſchuldigſt Mitteilung, freuen ſich ins

eheim über den Abonnentenzuwachs, der möglicherweiſe eintreten wird,ſchei en ſich aber über die Maßregel an ſich mit dem Takte aus,

den die „Regierungsfreundlichkeit“ zur Pflicht macht, und werden ſich
gewiß in Zukunft ſorgfältig bemühen der Firma Krupp nicht die
gute Laune zu verderben. Genau ebenſo mutig und überzeugungstreu
verſfährt die übrige ultramontane Preſſe, die damit den Wandel ihrer
Geſinnung in ſchlagender Weiſe offenbart. Die nationalliberalen
Organe wiſſen nicht, was ſie mit dem hohen Erlaß anfangen ſollen,
der ſich ſo ſympathiſch zu einer Partei ſtellt, die ſie 1887 wie 1892
täglich als römiſch und jeſuitiſch anzugreifen pflegen ſie drucken das
Schreiben daher nur ab und ſagen kein Wort weiter. Zu einer kräf-
tigen Kritik bringen es nur die ſozialdemokratiſchen Blätter. Man
wird ihren Ausführungen beipflichten müſſen, ohne daß man den all
gemeinen Schlußfolgerungen, die übers Ziel ſchießen (7), zuzuſtimmen
braucht. Hinzugefügt mag daher nur werden, daß Jhr Korreſpondent
unlängſt einen Kruppſchen Arbeiter, einen Mann in geſetztem Alter,
keinen himmelſtürmenden Jüngling, geſprochen hat, deſſen Aeußerungen
trotz aller Reſerve, die er ſich auferlegte, deutlich erkennen ließen, wie
„beglückt“ ſich die Mehrzahl der Arbeiter unter dem patria.chaliſchen
Regiment fühlen, das ſie zur Unmündigkeit verdammt und ihnen ſelbſt
ihr Denken und Urteilen vorſchreiben möchte. Das Direktorium der
Firma Krupp würde den Boden unter ſich wanken fühlen, wenn es
den Prozentſatz derer erführe, die dem Arbeitgeber für alle ſeine
Wohlthaten“ keinen Dank wiſſen, ſondern die, durch den geiſtigen

Hruck getrieben, mit ihrer r in das ſozialdemokratiſche
Lager were ſind und dieſer Lehre in geheimer Agitation
immer neue Bekenner werben. Das Verbot der ſozialdemokratiſchen
gen kann daran noch viel weniger ändern, als das Verbot der

entrumsblätter dieſen geſchadet hat. Dergleichen äußerliche Mittel
bewirken nur das Gegenteil deſſen, was kurzſichtige Großinduſtrielle
von ihnen zu erwarten nicht müde werden.

Wie man ſieht, herrſchen im Königreich Krupp die-
ſelben idylliſchen Zuſtände, wie im Königreich Stumm.
Die Arbeiter fühlen ſich unter dem väterlichen Regimente
ihrer Majeſtäten von Kapitals Gnaden dermaßen „beglückt“,
daß ſie immer mehr der Sozialdemokratie zu-
a und insgeheim Anknüpfungspunkte mit derſelben
uchen.

Etwas Neues iſt das zwar für uns nicht, es iſt aber
wohl angebracht, wenn wir immer wieder darauf hinweiſen,
wie die Krupp und Stumm der Sozialdemokratie Anhänger
werben.

Wir ſind damit zufrieden.

Angſt und bange wird es einem Teil der National-
liberalen wegen der Ausplauderung des Widerwillens gegen
das allgemeine Wahlrecht durch die „Nationalliberale Korre
ſpondenz“. Unter anderen lieſt das nationalliberale Blatt in
Neuſtadt a. d. H. der Redaktion der „Nat. Korr.“ den Teyxt.
Ein Bruchſtück dieſer Epiſtel lautet:

Weiß Herr Böttcher nicht, daß die nationalliberale Partei in zahl
reichen Wahlkreiſen, namentlich aber im niederrheiniſch weſtfäliſchen
Jnduſtriebezirke, wo ſie noch vier Mandate zu verteidigen hat, kein
Bein mehr auf die Erde bekommt, wenn ſie den Verdacht erweckt,
Hand an das Reichstagswahlrecht legen zu wollen? Wie denken die

an den Fall Ahlwardt. Dieſer Herr iſt bekanntlich auf Be
ſchluß des Kammergeri ts8 gegen eine Kaution von
50 000 M. wieder auf freien Fuß geſetzt, dieſe Summe aber
wurde durch öffentliche Sammlungen der antiſemitiſchen
Parteiorgane aufgebracht. Wenn dieſes Verfahren den

v e r

chen gründen, und das nicht etwa durch Unterſtützungen,
ſondern, was meinen Sie wohl

Wahrſcheinlich durch Erſchließung einer Anzahl von Be
rufszweigen für Frauen

„Richtig die alte Emanzipationsidee mit neuem Aufputz.“
„Es ſcheint mir die Sache doch wichtig, wenn man be

denkt, daß ſo viele Frauen ſich mit dem beſten Willen ihr
Brot nicht verdienen können.“

„Unſinn iſt es, Profeſſor; wir haben für die Männer nicht
genug zu thun, was ſoll erſt werden, wenn die Frauen auch
noch an der Männerarbeit teilnehmen wollen.“

„Die Frauen, ſcheint mir, haben dasſelbe Recht auf loh
nende Arbeit, wie die Männer.“

„Sie können ſtricken, ſticken und nähen.“
„Das nährt ſie nicht hinreichend.“
„Dann mögen ſie heiraten.“
„Es findet nicht jede einen Mann.“
„Weil ſie preziös, wähleriſch, anſpruchsvoll ſind, ich kenne

das aus Erfahrung. Wenn ein Mädel halbwegs gebildet
iſt, will ſie gleich hoch hinaus. Ich habe deshalb auch nicht
geheiratet und halte nur eine Haushälterin, die ich beliebig
wegſchicken kann, wenn ſie nicht mehr gut thut. Die kleine
Findeiſen wäre nicht übel; mit dem Alten würde ich nötigen-
falls einig werden. Aber, aber! die will hoch hinaus. Ja,
was ich ſagen wollte, die Berichtigung der Vierhundert
können wir nicht aufnehmen wir wollen einfach mitteilen,
daß uns eine Berichtigung mit vierhundert Unterſchriften zu
gegangen ſei, die ihrer verletzenden Form halber keine Auf-
nahme finden könnte; wir müßten uns darum begnügen, den
Hauptinhalt wiederzugeben, und da nehmen wir heraus, was
uns paßt.“

„Dr. Beißer iſt etwas gar zu ſtark ausgefallen.“
„Was ich nicht wüßte; man kann dieſen Bummlern nicht

derb genug auf den Leib rücken. Der Dr. Beißer iſt ein

ganzer Kerl, wenn er nur nicht immer Vorſchuß verlangen
wollte

Die letzteren Worte waren kaum geſprochen, als es an
die Thür klopfte, und auf das von zwei Stimmen gerufene
„Herein“ erſchien Barth ernſt und bleich im Redaktions
zimmer.

„Ach, Herr Barth,“ rief Wehrhahn malitiös, „der Chef
der neuen Buchdrucker-Aſſoziation, die uns allen den Garaus
machen will. Hm, hm; Sie werden uns doch noch eine
kleine Gnadenfriſt geben

„Jch komme wegen des Artikels über die neuliche Ge
richtsverhandlung,“ erklärte Barth, ohne auf die höhniſchen
Bemerkungen des vom Glücke begünſtigten Kollegen ein
zugehen.

„Ah, wegen der Verhandlung gegen Jhre Braut? Ein
ſehr unangenehmer Fall für Sie, Herr Barth, und es wundert
uns alle,' daß Sie bei ſo viel Familienſorgen ſich auch noch
mit ſolchem phantaſtiſchen Kram abgeben können.“

„Es iſt in dem Artikel geſuchterweiſe vieles bemerkt, was
erſtens mit der Sache garnichts zu thun hat und zweitens
auch nicht einmal auf Wahrheit beruht.“

„J, das wäre; ſprechen Sie ſich doch deutlicher aus,
Herr Barth.“

„Jch finde es erſtens ſehr unpaſſend, daß man über die
Erſcheinung und das Benehmen meiner Braut berichtet, als
wenn ſie freiwillig eine Rolle auf der Bühne geſpielt hätte.“

„Freiwillig hat ſie dieſe Rolle allerdings nicht geſpielt,
das gebe ich Jhnen zu, Herr Barth“, höhnte Wehrhahn.

„Jch finde eine ſolche Art Berichterſtattung im höchſten
Grade unwürdig in ſolchem Falle.“

„Sie wollen wahrſcheinlich ſagen: unangenehm das mag
ſein; aber unſere Leſer wollen das ſo haben, und da können
wir auf einzelne nicht Rückſicht nehmen, zumal bei Leuten,
welche ſelber ſo wenig Räckſichten für nötig halten, wie Sie
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e n Beiſpiel in der Volksrerſammlung vor einigen Tagen
gethan.“

„Jch habe meine Pflicht gethan.“
„Und wir die unſerige. Das laſſen Sie ſich geſagt ſein,

Herr Barth.“
„So? Und dann halten Sie es wohl auch für Jhre

Pflicht, ein unglückliches Mädchen als Opfer ihrer Putzſucht
hinzuſtellen, welches fleißig, ordentlich, beſcheiden und einfach
war, wie keine andere

„Als ſolche haben Sie das Mädchen angeſehen, Herr
Barth, das iſt ganz natürlich, denn die Liebe iſt blind.
Aber wir, die wir mit unbefangenen Augen zuſehen, können
auch eine andere Meinung hierüber haben, nicht wahr?“

„Kennen Sie denn das Mädchen
„Nein, wir haben nicht die Ehre wir haben ſolche Be

kanntſchaften nicht.“

„Und wollen ſie trotzdem verurteilen
„Wir nicht, behüte Gott! das überlaſſen wir dem Urteil

des Gerichts, und dieſes hat deutlich genug geſprochen.“
„Ja, es hat geſprochen aber es wird anders ſprechen in

kurzer Zeit.“
„Das hoffen Sie? Nun, ich wünſche Jhnen alles Glück;

aber mir ſcheint das groß Verſchwendung von Geld und
Zeit. Wenn Dr. Raffmaus ihre Freiſprechung nicht er
wirken konnte, dann kann es keiner.“

„Dr. Raffmaus Jch danke für einen ſolchen Ver
teidiger.“

„Danken Sie nicht zu früh, Sie könnten ihn noch ſehr
nötig brauchen, denn wie ich höre, wiro gegen Sie wegen
Jhrer neulichen Rede die Kriminal Unterſuchung eingeleitet.
Jſt dem nicht ſo, Herr Barth

„Dem iſt ſo, denn ich bin bereits zum Staatsanwalt
zitiert.“ (Foriſetzung ſolgt.)



dienen nie und nimmer aber als Quelle unſerez pegſſe aheſchen werden kann, da e W
die br t e Volkes zu wirken, des Volkes, welches ohnedies
ehr mawohl, das Volk iſt mißtrauiſch gegen die Nationalliberalen

orden und möchte ſo mißgeſtimmt werden, daß dieſe Parteia kommenden Wahlen noch weit mehr zuſammenſchmilzt.

Verdient hat ſie es reichlich.

Von einem unerhörten Militär-Skandal berichtet der
„Holſteiniſche Kurier“:

Eine Skandalaffaire, die für die Schuldigen einen ganz unerwartet
ernſten Ausgang nehmen wird, hat ſich in einer Nacht des Monats
Auguſt auf dem ge Altenrade (Pächter Herr Kuskopp) zugetragen.
Auf dem Hofe werden etwa zehn weibliche Dienſtboten gehalten und
dieſen Dienſtmädchen wurden, ſeit in der dortigen Gegend die Huſaren
im Quartier liegen, allnächtlich ſeitens einer Frage 51 Se

nttet. Di ingen bei nächtli eſuten zu wer r rerſhlggen, m den Lelbgen
en zu können, Thüren und Fenſter, und hauſten nächtlicherweileliner Weiſe. Verr Kuskopp, der infolge einer ernſten Er

krankung ſeiner Gattin von Einquartierung befreit war, war über
dieſes Betragen des Militärs zwar aufgebracht, glaubte jedoch, daß
den Huſaren bald ſelbſt die Luſt zu weiteren nächtlichen Beſuchen ſeines
Hofes vergehen würde. Hierin täuſchte er ſich jedoch, denn in einer
der letzten Nächte hatten ſich bei dem Hofe etwa 40 Huſaren ver-
ſammeit, die einen derartigen Skandal volführten, daß Herr Kuskopp,
bei dem die Mädchen ſich tagsüber ebenfalls beſchwert hatten, hinaus-

ing, um die Ruheſtörer zu verjagen. Mit Hohn und Spott wurde
Pächter empfangen und Drohungen ärgſter Art gegen ihn ausge

ſtoßen, ſodaß er, um der Mehrzahl der Gegner nicht zu unterliegen,
ſeinen mitgebrachten Revolver zog und auf einen der Rädelsführer,
angeblich einen rompeter, ſchoß und denſelben am Bein verwundete.
Es ſollen darauf auch Schüſſe aus den Reihen der Belagerer gefallen
ſein, jedoch vermutlich nur Platzpatronenſchüſſe. Als die auf dem Hofe
in Arbeit ſtehenden Erntearbelter endlich aus dem Schlafe kamen und
Herrn Kuskopp zu Hilfe eilen wollten, hatten die Huſaren ſich bereits
urückgezogen. Später kam noch einmal ein Huſar mit blankgezogenem

Sabel auf den Hof geritten, machte jedoch, als er die Arbeiter ſah,
ſchleunigſt Kehrt. ger Kuskopp erſtattete von dem Ueberfall am Tagedarauf fort Anzeige und der Gutsinſpektor, der Landrat, ſowie ver

ſchiedene höhere Offiziere beſuchten den Hof, um ſich über dieſe wohl
unerhört in der Armee daſtehende Skandalgeſchichte e informieren.
Die in der Rekonvalescenz befindliche Gattin des Pächters hat leider
infolge der Affaire einen Rückfall erlitten und ſich ihr Zuſtand ſehr
verſchlimmert. Zum Schutze des Hofes wurden bis zum Abzuge des
Militärs aus der dortigen Gegend drei Gendarmen daſelbſt ſtationiert.
Die Schuldigen werden ihre haten ſchwer büßen müſſen.“

Ein Kommentar zu dieſen Roheiten erübrigt ſich. Sie ſind
Auswüchſe des herrſchen den Syſtems, die ſich mehr oder we
niger arg wiederholen werden, ſo lange dasſelbe beſteht.

Die Einkünfte aus den Zöllen und indirekten
Steunern in Frankreich betrugen im Auguſt dieſes Jahres
1422 100 Frks. mehr, als im Budget veranſchlagt iſt, und
1316900 Frks. weniger, als im Auguſt 1891.

Eine Enttäuſchung hat der Papſt erlebt. Der
„Jndép. belge“ wird aus Rom geſchrieben, daß man im
Vatikan ſehr lange Geſichter mache, weil der eben verſtorbene
Kardinal Erzbiſchof Fürſtenberg in ſeinem Teſtament den
Peterspfennig garnſcht bedacht hat. Der Kardigal war ſehr
reich man ſchätzt ſein Vermögen auf 25 bis 30 Millionen
Gulden und hat dem Peterspfennig alle Jahre die runde
Summe von 100000 Franken geopfert. Da er keine nahe
Verwandten hatte, ſo ſchmeichelte man ſich im Vatikan mit
dem Gedanken, er werde den Papſt zum Univerſalerben ein-
ſetzen. Die Enttäuſchung iſt eine ſehr unangenehme: der
Kardinal vermachte ſein ganzes Vermögen milden Stiftungen,
und der Peterspfennig geht leer aus. Man weiß auch
warum? Der Kardinal hat mit ſteigendem Unwillen ge
ſehen, daß der Vatikan vom Dreibunde ab ſich den Fran-
zoſen zuwandte, und er wollte mit ſeinem Geld die neue,
antiöſterreichiſch2 Politik des Vatikans nicht noch unterſtützen.

Der Ausfall iſt für den Vatikan um ſo empfindlicher, als
die Beiträge aus Frankreich nach gelaſſen haben, ſeit der Papſt
republikaniſch geworden iſt. Die Peterspfennige, die früher
von den reichen Ocleaniſten und Bonapartiſten gegeben
wurden, werden natürlich von den Republikanern nicht erſetzt.

Trier, 6. September. Der ſozialdemokratiſche Redakteur
Braunu, welcher zur Zeit eine zehnmonatliche Gefängnisſtrafe

a t rm r W ſinken v r hermattung und zur gän lnahmsloſigkeit. emPunkte kehrt ein Teil der Kranken wieder um und ins Leben zurück,

ein anderer ſinkt dem Tode unmittelbar in die Arme, und eine nicht
unbedeutende Zahl verfällt in eine nervenfieberähnliche, langandauernde
und gefahrvo ankheit. Das weiß jedermann ebenſo bekannt iſt,
daß im Anfange eine Zpidemie alle ſogenannten bewährten und be
rühmten Mittel nichts helfen, und daß beim Erlöſchen derſelben alle
möglichen Mittel wunderbare Erfolge haben, das heißt alſo: daß die
einmal ausgebrochene Krankheit ihren verhängnisvollen Gang geht, und,
bisher noch wenig berührt von ärztlicher Behandlung, für r Methode
und für jedes Syſtem gleich unnahbar, auf der Höhe Epidemie
etwas über die Hälfte aller Gefallenen dahinrafft. Den ausgebrochenen
Cholerafall mit Medikamenten behandeln, heißt beim Ende anfangen;
der Kranke und der Arzt müſſen im ungünſtigen Kampfe ihre Schul
digkeit thun, aber der Erfolg iſt von der Statiſtik zum voraus bear e V hniititg üuſtiger bei der Spitalbehandlung als bei

vatpflege.
Hamburg, 7. Sept. Die Cholera iſt ſeit geſtern in dem Vororte

Barmbeck und in der Nähe des Friedhofes zu Ohlsdorf ſtär-
ker auf getreten. Die für die Notleidenden veranſtalteten Samm
lungen haben bisher l den Betrag von Million erreicht.
Die Helgoländer Schiffer haben unter ſich für die Hamburger
Notleidenden 2000 Mark geſammelt.

Hamburg, 7. September. Der amtliche Bericht meldet vom
6. September 702 Erkrankungen und 333 Sterbefälle. Jm Rgbz.
Schleswig kamen am ſelben Tage 20 Erkrankungen und 13 Todes
fälle vor. Jn Lüneburg 3 reſp. 1 Fall. Der amtliche Bericht
meldet weiter: Vereinzelte Erkrankungen (einſchließlich der nachträglich
gemeldeten): Rgbz. Schleswig: in den Städten Wandsbek, Lauen
burg, Ploen, ſowie in 6 Orten der Kreiſe Stormarn, Pinneberg und
Steinburg 9 Erkr., 2 Todesfälle. Rgbz. Stade: in 4 Orten der
Kreiſe Jork und Kehdingen 3 Erkr., 1 Todesfall. Rgbz. Lüneburg:
in Stadt Harburg und in 5 Orten der Kreiſe r (Land) und
Dannenberg 2 Erkr., 4 Todesfälle. Rgbz. Magdeburg: in Stadt
Magdeburg 2 Erkr., in einem Orte des Kreiſes Jerichow I 2 Todes
fälle. Rgbz. Hannover: in Stadt Hannover 2 Erkr. (3. u. 5. Sept.)
Rgbz. Potsdam: in Rathenow 1 Todesfall, im Kreiſe Niederbarnim
1 Erkr. Rgbz. Düſſeldorf: Stadt Kleve 1 Todesfall. z Os
nabrück: der im Kreiſe Melle am 28. Auguſt ſtattgehabte Tod einer
aus Hamburg zugereiſten Frau iſt, wie nachträglich feſtgeſtellt, durch
Cholera verurſacht worden. Großherzogtum Mecklenburg-Schwerin:
Stadt Bützow 1 Erkr.

Dresden, 7. September. Die Verſchiebung der Leipziger Michaelis-
meſſe hat das Miniſterium in der Vorausſetzung genehmigt, daß die
eſundheitlichen Verhältniſſe ſich erheblich beſſern. Falls dieſe Voraus-ſpung ſich als unzutreffend erweiſen ſollte, iſt der gänzliche Ausfall

in Ausſicht genommen.
Gelſenkirchen, 5. September. Ein Fabrikarbeiter traf dieſer

Tage mit Frau und Kindern aus Hamburg ein, um ſich in der hie-
ſigen Gegend Arbeit zu ſuchen. Bis er ſie gefunden, wollte er bei
ſeinen Eltern ſich aufhalten. Trotzdem er die Desinfizierung über
ſtanden und ein Geſundheitsatteſt erhalten hatte, erhob die Nachbarſchaft
Einſpruch gegen den gefährlichen Beſuch, der eine große Aufregung
verurſachte. Er fand daher nirgends in der Stadt eine bleibende
Stätte. Da an Arbeit erſt recht nicht zu denken war, mußte der
Aermſte die letzten paar Mark zuſammenſuchen und die Reiſe in ſeine
Heimat, ins Naſſauiſche, antreten, wo es ihm wohl ebenſo er
gehen wird.

Aus Stadt und Land.
Wir bitten unſere werten Leſer, uns von allen wiſſenswerten Vorfällen lokaler
Natur baldmöglichſt Mitteilung zu machen, damit wir in den Stand geſetzt werden,
dem Veſerkreis rechtzeitig davon Kenntnis zu geben. Wir erſuchen die Partei
genoſſen, ſich bei ſolchen r kurz das thatſächlich Vorgefallene zu be

ſchränken und ſind gern erbötig, etwa entſtehende Koſten zu erſetzen.
Halle, 8 September

Oeffentliche Volksverſammlung. Der Reichstagsabge-
ordnete Genoſſe Förſter Hamburg referirte geſtern abend in
den „Bürgerhallen“ über das auch in der Verſammlung von
vorgeſtern abend in der „Moritzburg“ den erſten Punkt der
Tagesordnung bildende Thema: „Die Arbeitsloſigkeit und ihre
Urſachen.“ Wir haben in der geſtrigen Nr. d. Bl. eingehend
über dies Thema berichtet und glauben deshalb heute darauf
zurückverweiſen zu können. Nach dem mit Beifall aufgenom
menenen Vortrag fand die Verſammlung, da eine Diskuſſion
ſich nicht entſpann und auch zum Verſchiedenen nichts Beſonderes
vorgebracht wurde, mit einem dreifachen Hoch auf die Sozial
demokratie bald ihren Abſchluß.

Die Nachteile der Gefängnisarbeit werden im allge-
meinen, und namentlich in den Zeiten günſtiger Geſchäfts
lage, viel zu wenig gewürdigt. Gegenwärtig aber wo der
„freie Arbeiter“ am Hungertuche nagt, dürfte es an der
Zeit ſein, dieſer Sache eine erhöhte Aufmerkſamkeit zu
widmen. Wir finden da in einer hieſigen Zeitung wieder
holt ein Jnſerat der Gefängnis-Verwaltung zu Mülhauſen
im Elſaß, in welchem Arbeitskräfte von Gefanzenen zu

in hieſtger Strafanſtalt verbüßt, wurde geſtern nach Braun
ſchweig befördert, wo er ſich wegen Preßvergehens zu ver
antworten hat.

Wegen Beleidigung des Kaplans Dasbach war der
Redakteur P. Braun zu 300 M. Geldſtrafe verurteilt wor
den. Dieſe Strafe ſcheint dem frommen Herrn Dasbach zu
niedrig geweſen zu ſein, denn auf eingelegte Berufung hin hat
das Landgericht Trier das erſtinſtanzliche Urteil aufgehoben
und Braun zu 3* Monaten Gefängnis verurteilt.

Aus Braunſchweig wird der „Magd. Ztg.“ ge
ſchrieben, daß der ſozialiſtiſche Landes-Parteitag
für Braunſchweig und den Harz, der am 11. d. Mts. in
Wolfenbüttel ſtattfinden ſollte, der Choleragefahr wegen ver
boten worden iſt. Aus demſelben Grunde wurde der Kon
greß des Verbandes deutſcher Formſtecher und
Drucker verboten, der zum 4. und 5. d. Mts. nach Braun
ſchweig berufen war; endlich unterſagt die dortige Polizei
jetzt auch alle öffentlichen Arbeiter c. Verſammlungen.

Die Delegiertenverſammlung der deutſchen
Maſchiniſten und Heizer, die zur Begründung eines
deutſchen Verbandes auf den 18. d. Mts. nach Berlin be-
rufen war, iſt, wie aus einer Mitteilung im „Vorwärts“
erſichtlich, von den Arbeitern ſelbſt bis auf weiteres vertagt
worden.

Von der Cholera.
Die folgenden Ausführungen über die Art, wie ſich die Cholera

äußert, von einem Schweizer Arzt Dr. Sonderegg er dürften auch
für unſere Leſer von Intereſſe ſein. Bei drohender Choleragefahr giebt
es nichts Unvötigeres, als eine populärmediziniſche Abhandlung über
die Krankheit; der Aengſtliche ſieht ſie überall heranrücken, der Leicht-
ſinnige nirgends, und wo ſie wirklich auftritt, iſt ſie meiſtens ſo grau
ſam deutlich, daß ſie jedermann ſofort erkennt. Der Kranke hat ge
waltige maſſenhafte Entleerungen nach oben und nach unten, anfangs
normal, bald aber reiswaſſerähnlich und geruchlos. Infolge dieſer
raſchen Säfteverluſte kommt unſtillbarer Durſt; der Puls verſchwindet,
die Stimme wird klanglos, flüſternd, es treten ſchmerzhafte Zuſammen
ziehungen der verſchiedenſten Muskelgruppen ein, beſonders Waden
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größeren wie zu kleineren gewerblichen und induſtriellen Be
trieben angeboten werden. Es wird in dem Jnſerat noch
ſpeziell darauf hingewieſen, daß in der Anſtalt Gefängnis-
ſtrafen bis zur höchſten Dauer verbüßt werden. Es ſind
alſo die Vorbedingungen für jede Art der Ausbeutung bis
zur intenſivſten Form gegeben. Wenn man bedenkt, welche
Mittel unter Umſtänden angewendet werden können, um den
Sträfling zur Arbeitsleiſtung zu veranlaſſen, und daß ihm
dafür der geringſte „Lohn“, den man ſich überhaupt denken
kann, gezahlt wird, ſo wird man ermeſſen können, in welchem
Maße das auf dieſe Weiſe geſchaffene Arbeitsverhältnis nicht
nur das an und für ſich ſchon abſterbende Kleinhandwerk,
ſondern auch einzelne Zweige der Produktion, dies ſich ſchon
zum Großbetrieb entwickelt haben zu untergraben im ſtande
iſt. Das Unternehmertum, welches „freie Arbeiter“ beſchäf-
tigt, iſt ſich darüber auch klar; ſo lange ihm aber noch die
Möglichkeit gegeben iſt, durch entſprechende Kürzung des
Lohnes derſelben, die Konkurrenz auszuhalten, wird es nur
in den ſeltenſten Fällen daran denken, gegen die Gefängnis-
arbeit überhaupt Stellung zu nehmen. Die Nachteile treffen
alſo in erſter Linie die „freien Arbeiter“ und Aufgabe der
ſelben wird es deshalb auch ſein, dafür einzutreten daß die
Beſchäftigung der Sträflinge auf diejenige Arbeit beſchränkt
u die zur Deckung der Bedürfniſſe derſelben notwen-
dig iſt.Plötzlich entlaſſen wurden heute früh ca. 12--14 Ar-

beiter, die am Bau der Strecke Halle Trotha der elektriſchen
Stadtbahn beſchäftigt waren, wie es in den Entlaſſungsſcheinen
heißt, wegen Mangel an Arbeit. Die Sache iſt um ſo auf
fallender, als der Bau noch lange nicht beendigt iſt und die
Arbeiter auch nicht auf kündigungsloſe Entlaſſung eingeſtellt
waren. Dieſelben haben natürlich den betr. Schachtmeiſter
Sperr vor dem Gewerbegericht verklagt, und dürfte ihnen wohl
auch die diesbezügliche Entſcheidung zugeſprochen werden.

Auf dem heutigen Wochenmarkte wurden heute früh
6 Stück Gänſe rekognosziert, die in Müllerdorf im Mansfelder

Kreiſe geſtohlen und für 18 Mark an einen verkauft
worden waren. Wie es heißt, ift man dem Dieb auf der Spur.

Bereine, Verſammlungen etc.
Halle. Am Sonnabend den 3. September fand eine öffentliche Ver

ſammlung der Maler, Lackierer, Anſtreicher und verw.
Berufsgenoſſen in der „Moritzburg“ ſtatt. Dieſelbe hatte zur
Tagesordnung 1. Die Entwicklung des Handwerks und der Berufs
organiſationen mit beſonderer Berückſichtigung unſeres Gewerbes. Ref.
Kollege Fricke- Dresden. 2 Stellungnahme zum hieſigen Gewerkſchafts
kartell. Ref. Herr Otto Mittag. 3. Verſchiedenes. Kollege eübermittelte zunächſt den Gruß der Dresdener Kollegen und üpei

dann aus, wie die Entwicklung der ihn nach den Ermittelungen
der Wiſſenſchaft vor ſich gegangen iſt. ie Wiſſenſchaft hat dieſenr in drei Jriberien die Wildheit, die Barbarei
und die Ziviliſation eingeteilt. Die Wildheit, die bis 50000 Jahre
vor uns zu ſuchen iſt, zeigt uns tierähnliche Menſchen, ohne Sprache,
die ſich nur durch Zeichen verſtändlich machten. Dagegen ſehen wir
in der Barbarei ſchon, daß nicht nur die bloßen Hände gebraucht
wurden zur Beſchaffung des Unterhalts, ſondern man kam ſchon in
den Beſitz der Sieinwaffen und Steinwerkzeuge, denen ſich auch das
Feuer zugeſellte. Durch den Beſitz des Feuers iſt die Menſchheit in
eine bedeutend höhere Stufe verſetzt wurden, denn mit Hilfe desſelben
konnten die Menſchen ganz andere Bahnen einſchlagen. Nachdem ſie
früher in Höhlen und ähnlichen natürlichen Schlupfwinkeln ſich auf
ehalten, konnten ſie im Beſitz ihrer Hilfsmittel darauf bedacht ſein,
ch künſtliche Wohnungen, natürlich anfänglich in den primitivſten

Formen, zu bauen. Mit Hilfe des Metalls welches man nun ge
winnen konnte, wurden weitere Fortſchritte gegeben, es entſtanden die
Gemeinweſen, die durch eine den natürlichen Fähigkeiten ihrer Glieder
angepaßte Arbeitsteilung die Grun lage des Handwerks abgaben. Jm
Laufe dieſer Perioden fanden ſich auch Menſchen, die es verſtanden,
andere an übernatürliche Dinge glauben zu machen. Das Entgegen
kommen, welches dieſen Menſchen zu teil wurde, gab ihnen die Mittel
in die Hand zur Bildung der Prieſterherrſchaft, der Hierarchie, während
auf wirtſchaftlichem Gebiete das Recht des Stärkeren die Monarchie
zeitigte. Jhr gegenüber fühlte das mehr und mehr ſich entwickelnde
Handwerk das Bedürfnis, ſich zu vereinigen, man bildete die Zünfte,
die Meiſter- und Geſellenverbände, die namentlich in der Zeit des
30 jährigen Krieges und des Bauernkrieges eine große Rolle ſpielten.
Redner geißelte dann die Karrikaturen, zu denen die Zünfte im Laufe
der Zeit geworden ſind und ging dann über auf die modernen Ar
beiterorganiſationen, den Wert derſelben erläuternd und zum Anſchluß
an dieſelben auffordernd. Nach einer eingehenden Debatte über das
Referat erläuterte zum zweiten Punkt der Tagesordnung, an Stelle
des behinderten Genoſſen Mittag, Genoſſe Krüger den Nutzen des Ge
werkſchaftskartells. Nachdem mehrere Redner dafür und dagegen ge
ſprochen, wurde ein Antrag, zwei Vertreter zum Gewerkſchaftskartell
zu entſenden, angenommen und auch ſogleich die Wahl derſelben er
ledigt. Zu „Verſchiedenes“ wurde der vorgerückten Zeit wegen nichts
Weſentliches erörtert.

Halle. Am Sonnabend den 3. September fand in Faulmanns Saal
die regelmäßige Mitgliederverſammlung der Gewerkſchaft der Zimmerer
ſtatt, welche leider nicht zahlreich beſucht war. Jn derſelben hielt Herr
Jllge einen Vortrag über: „Der Kampf ums Daſein und die Ar
beiterbewegung“. Redner legte dar, daß der Kampf ums Daſein auf
unſerer Erde tobe, ſo lange dieſelbe von Menſchen bewohnt werde.
Anfänglich, vor hunderttauſenden von Jahren, habe der Menſch ſein
Daſein vor heute unbekannten Tieren zu ſichern gehabt. Mit der
Erfindung des Feuers und erſten Waffen habe die erſte Umwälzung
ſtattgefunden, indem nunmehr aus den Tieren als Verfolger Verfolgte,
indem der Kampf gegen die Tierwelt zur Jagd wurde. Nunmehr
entſtand der Kampf des Menſchen gegen den Menſchen, zunächſt um
den die Nahrung bietenden Boden überhaupt, dann um den günſtig
ſten Boden, in welcher Form der Kampf ums Daſein die Form des
Raſſenkampfes angenommen habe. Jm weiteren Verlauf habe ſich der
Kampf ums Daſein in der herrſchenden Raſſe entfaltet. Jn dieſer
Form ift der ar m Daſein zu laſen geworden er
ausgeartet zu einem Kampf um den Arbeitslohn, es ſtehen ſich gegen
über Proletarier und Kapitalismus. Dieſer letztere ſei zu bekämpfen.
Sache der Arbeiter ſei es, dem Kampf ums Daſein durch Beſeitigung
des Kapitalismus und ſeiner üblen Folgen, Armut und Elend, ein
Ende zu machen. Dazu gehöre eine ſtarke Arbeiterbewegung, welche
ſich die politiſche Macht erringen müſſe. Hieraus erhelle, daß die
politiſche Thätigkeit der Arbeiter die Hauptſache, die gewerkſchaftliche
Bewegung aber nur Mittel zum Zweck ſein könne. Nachdem Redner
noch das Anwachſen der Arbeiterbewegung nachgewieſen, welches uns
lehre, daß der Tag der Befreiung nicht mehr fern ſei, ſchloß derſelbeſeinen beifällig n r Vortrag wwit dem Hinweiſe, daß dieſer
Tag um ſo näher gerückt werde, je mehr ſich die Arbeiter um das
Banner der modernen Arbeiterbewegung ſcharten. In der Diskuſſion
ergriff Kamerad May das Wort, welcher im Sinne des Referenten
ſprach und zu reger Beteiligung an der Arbeiterbewegung aufforderte.

Jm 2. Punkt der Tagesordnung: Berichterſtattung der Liquidations
kommiſſion, gab der Vorſitzende eine entſprechende Ueberſicht über die
Einnahmen und Ausgaben der aufgelöſten Verbands Filiale vom
1. Januar bis 1. Juli 1892 und über das von letzterer dem neuen
Verein überwieſene Vermögen Letzteres beträgt; an barem Geld
47.93 M., Wert der Utenſilien 46.75 M., Wert der Bibliothek 133.90 M.,
ergiebt einen Geſamtwert von 228.58 M. Der Liquidationskommiſſion
wurde hierauf Decharge erteilt. Unter „Verſchiedenes“ wurde darauf

und daß es nötig ſei, einen ſolchen in der nächſten Verſammlung zu
wählen. Betreffs eines für den 18. d. M. geplanten Vergnügens
wollte ſich Kamerad Gerold noch einmal erkundigen, ob dasſelbe ſtatt
finden kann. Hierauf wurde die Verſammlung geſchloſſen. (Anmerk.
des Schriftführers: Es iſt eine traurige Thatſache, daß der Beſuch der
Verſammlungen mehr und mehr abnimmt. Möchte ſich doch ein jeder
Zimmerer bewußt werden, wo er hinzugehen hat, um ſich Belehrung
und Aufklärung über ſeine Lage zu verſchaffen; aber leider laſſen ſich
auch diejenigen Kameraden ſelten noch in Verſammlungen ſehen, welche
früher an der Spitze geſtanden haben.)

Halle. Am 30. Auguſt hielt der Jmpfgegner Verein im Hotel
„Zum weißen Roß“ eine öffentliche Verſammlung ab, in welcher Herr
Hofmeiſter über die Pocken ſprach. Derſelbe knüpfte an das Auftauchen
dieſer Krankheit im grauen Altertum an, und führte deren Behand-
lung bis auf den jetzigen Jmpfzwang den Anweſenden vor. Redner
ins dann über auf die Cholera und erklärte die Verbreitung derſelben
urch den von Prof. Koch entdeckten Komma-Bazillus. Auch die von

Prof. Koch ausgeführten Jmpfungen als Mittel gegen die Tuberkuloſe
wurden in dem Vortrage erwähnt, die aber, wie überhaupt alle Jmpfungen,
ein negatives Reſultat ergeben hätten. Zum Schluß ſprach der Refe
rent ſein Bedauern aus über die hohe Strafe, die ihm wegen der
Weigerung, ſeine Kinder impfen zu laſſen, auferlegt worden ſei. Der
Vortrag fand eine freundliche Aufnahme, jedoch iſt zu bedauern, daß,
trotzdem es in Halle und Umgegend viele Jmpfgegner giebt, die Ver
ſammlung ſo ſchwach beſucht war. Um den Anſchluß an die Sache
zu ermöglichen, ſind die Koſten ſo niedrig wie nur irgend möglich
geſtellt und da es für die Oeffentlichkeit von großer Wichtigkeit iſt, zuwiſſen, wie viel Schaden durch falſche und ſchlechte Jmpfung entſtert,

Pprngs der Vorſtand außerdem noch weitere Vergünſtigungen eintreten
aſſen.

Nah und Feern.
Dortmund, 5. September. Ein profeſſioneller

Butterfälſcher, der Händler Wilhelm Saure von hier,
wurde dieſer Tage zu der höchſten zuläſſigen Strafe, ſechs
Monate Gefängnis, und außerdem noch zu einer Geldſtrafe
von 400 Mark verurteilt. Saure betreibt das Geſchäft des
Fälſchens ſeit Jahren und hat ſich durch die bedeutenden Vor
ſtrafen, die er deshalb erlitten, von ſeinem Wege bisher
nicht abbringen laſſen. Sowie er das Gefängnis verläßt,
fängt er den alten Betrug immer wieder von neuem an.

Das Gesehüſtehaus

Malle, Saale

beehrt sich fur die bevorstehende Herbst-Saison den täglichen Eingang von ersten

J. Le winmn I Neuheiten W in Kleiderstoffen und Damen-
R

und Kinder Konfektion
hötl. anzuzeigen. Verkauf zu ſesten, anerkannt niedrigsten Preisen,

bingewieſen, daß der Verein noch keinen Bibliothekar beſtimmt ba be



Oſtende, 7. September. Geſtern dran
in den Kurſaal, konfiszierten alle Spieleinſätze und ſchloſſen
darauf die Thüren des Spielſaales.

Vermiſchtes.
Ein erfolgreicher Künſtlerſtreik. Aus Stockholm,

30. Auguſt, wird der „Voſſiſchen Zeitung berichtet: Zwiſchen
dem Perſonal und dem Direktor der hieſigen königlichen Oper,
Nordqgviſt, beſtand wegen der künſtleriſchen Leitung des
letzteren ſchon ſeit langem ein geſpanntes Verhältnis, das end-
lich zu einem offenen Konflikt geführt hat. Kürzlich hatten
ſiebzehn Künſtler der königlichen Oper in einer Zuſchrift an
den Finanzminiſter die Art, wie Direktor Nordqpviſt die Oper
leitete, in ſchärfſter Weiſe getadelt und verlangt, daß die Oper
bis zur endgültigen Regelung den Unterzeichnern überlaſſen
bleiben ſolle. Jn einer am Sonnabend beim Finanzminiſter
abgehaltenen Konferenz iſt jedoch beſtimmt worden, daß in der
Stellung des Direktors Nordqviſt in Hinſicht auf deſſen fünf
Jahre laufenden Kontrakt nichts geändert werden ſolle. Jn
der amtlichen „Poft och Jnrikestidning“ veröffentlichten nun
am Montag die Künſtler und Mitwirkenden der königlichen
Oper Erklärungen, worin ſie ſich verpflichten, bis zum
1. Juli 1896 an der Oper nicht aufzutreten, ſo
fern Herr Nordqviſt dort ein Amt behält. Wie
jetzt „Aftonbladet“ mitzuteilen weiß, will der Direktor ab-
gehen, da er zu der Ueberzeugung gekommen ſei, daß eine
fortgeſetzte Opernthätigkeit unter ſeiner Leitung aus geſchäft
lichen Rückſichten undenkbar ſei. Jn dieſem Falle dürfte er
ſein Abſchiedsgeſuch nach der Rückkehr des Königs einreichen.

Standesamtliche Nachrichten.
Halle, 7 September.

Gerichtsbeamte und Marie Simon roe7 Sandberg 12).
mann Hartmann un
Brauhausgaſſe 15).

liba e
gaſſe 14).

Emma Weißenbeck
Der Fabrikarbeiter

ngen: Der Schloſſer Eduard Senge und Jſunſeaße Der Fleiſchermeiſter
Albert Lichtenfeld und Olga Hoffmann (gr. Klausſtraße 14 und Harz-Der Kutſcher Emil Marz und Eliſabeth Konietzky Greſe

36 und Streiberſtraße 1).

Wallſtraße 7 und Pfützenthal).
Geboren: Dem Fleiſchermeiſter Wilhelm Möſcher eine T., Emilie

Klara (große Brauhausgaſſe 15). Dem
ling ein S. (alte Promenade 28).
S., Friedrich Wilhelm (Hochſtraße 1).
Drajewski ein S., Franz (Schmiedſtraße
Auguſt Pietzſch ein S., er Max (große Klausſtraße 28).
a kellner Otto Müller eine T,

raße 14). Dem Kaufmann Auguſt Nauendorf eine T., Luiſe
Franzieka Gertrud Reilſtraße 127).

arrenhändler
Dem

Riedel eine T., Elſa Gertrud Schwetſchkeſtraße 14).
arbeiter Hermann Starke gen. Schwartz eine T. Marie Jda Anna

Dem Töpfer Richard Kaufmann ein S., Willy Otto
Dem Korbmacher Auguſt Mehlgarten ein S.,r 17).

Dem Büreau-Aſſiſtent Paul
ergaſſe 14).

Karl Richard (große Rittergaſſe 3).
J eine T., Gertrud Margarethe Eliſabeth Wuchererſtraße 5).

em Lehrer Johannes Roethe eine T., Marie Helene (Schillerſtr. 18).
Dem Univerſitäts Profeſſor Dr. jur. Guſtav Laſtig eine T. (Lafontaine

Dem Buchdrucker Emil Walther ein S., Paul Chriſtian
Wilhelm (Thorſtraße 18) Dem Dachdecker Chriſtian Winkelmann eine C. g.
T., Hedwig Anna (Unterplan 7).

Fleiſ

ſtraße 6).

liche T.
Seſtorben: Der Schriftfteller Walther Rogge 69 J. (Heinrich

ſtraße 9). Des Zimmermann Bruno Spitzner T. Lina, 8 T. (Ludwig-
Der Oekonom Chriſtian Ziegler, 64 J. (Klinik). Derſtraße 5).

Handarbeiter Ferdinand Liebke, 71 J. (Diemitz).
Robert Bachmann, 43 J. Taubenſtraße 11b). Des Bremſer Hermann
Starke S. Adolf, 9 Mon. (Thomaſiusſtraße 3a).

Zwei uneheliche S.,

Der

Der Fabrikarbeiter Her
Giebichenſtein und große
ermann Koppfieker und

Emma Roediger (Merſeburgerſtraße 12 und Magdeburgerſtraße 10).Der Stadtbahnwagenführer Albert Knöchel unb

(Leſſingſtraße 21 und Karlſtraße 4).
ra Klimpt (Gerbergaſſe 6 und Unterplan 6).

Hermann Woldeck und Eliſabeth Kellner (Heiligenſtadt). Der Fabrik
arbeiter Louis Rädel und Luiſe Koch (Eiſenberg und Schönnewitz).

Anna
Der Handarbeiter Paul Karpa

Der Uhrmacher

iſchler Hermann Haaſe ein
Dem Handarbeiter Martin

Dem Schneidermeiſter

Anna Marie Margarethe (Meckel

Dem Eiſendreher

Ein unehelicher S.,

a

Steinſtraße 5 und große Brunnenſtraße 56. Der Fabrikarbeiter

Backmann

ſtraße 32 und
E. L. Reinſch,

da Knauer
Hoheſtraße 21.

Julius Ebe ein S., Leopoldſtraße 38.

Dem

ohanna
ilhelm

Dem Hand

Brunnenſtraße 48.

5 T., Reilſtraße 73.
Seydlitzſtraße 1.
Hoheſtraße 22.
Nr. 60 G.

drei unehe

L. Uhle und F. W. Solfrian geb.
Steinſetzer W. C. A. O. Köppe und F. E. W. Banſe, große Brunnen

lutſtraße 1. Der Stellmacher C. O. Purſch und M.
fſtädt und Höhnſtedt. Der Fleiſchermeiſter R. H.

P. Schmidt und M. A. B. Klingner, Giebichenſtein und Querfnurt.
Eheſchließungen: Der Muſiker R H. R. Kunter und D. B.

mann, Hoheſtraße 17. Der Handarbeiter W. Reichelt und B. Jbiſch,

herrn G. A. Marnitz ein S.
ein S., Eichendorffſtraße 1.

Weichel S. 7 M. 5 T., Triftſtraße 28.
W. Burchhardt T.

J Haaſe geb. Dimme T. 5 M 1 T., Reilſtraße 41.

Giebichenſtein, vom 31. Auguſt bis 6. September.e Der Former F. W. e und M. A. S. ſie

iegel, kleine Breitenſtraße 2. Der

err

Geboren: Dem Töpfer C. J. Kriebel eine T., Hoheſtraße 19. Dem
Maler H. Hummel eine T.,
arbeiter F. E. Naumann ein
E. O. Kruhm eine T., Zietenſtraße 3. Dem Tiſchler C. J. R. Hahn

greß Brunnenſtraße 56. Dem Bahn
Auguſtſtraße I. Dem Maurer C.

Dem Schriftſetzer A. Neumann ein S.Burgſtraße 15. Dem Eiſendreher C. O. Becker ein S., Reilſtraße 63
Dem Maſchinenſchloſſer O. R. Demme eine T, große Brunnenſtr. 71.
Dem Former C. W. F. Möhring ein S., große Goſenſtraße 19. Dem
Zimmerpolier E. L. Richter eine T., Trothaerſtraße 8. Dem Stadt
bahnweichenſteller W. F. Brauſemann eine T., Brunnenſtraße 45. Dem
Handarbeiter C. F. Stolle eine T., Brunnenſtraße 57. Dem Barbier

Burgſtraße 11. Dem Bierfahrer G. Poppe

Geſtorben: Des Maurer F. Eichapfſel T. 3 M. 14 T., große
Des Arbeiter A. Schlakowski S. 7 M. 17 T.,

Auguſtſtraße 65. Des Handarbeiter J. C. Thiele S. 2 J. 4 M. 13 T.,
große Brunnenſtraße 10. Des Glaſer F. G. L Plathe T. 1 J. 9 M.

Des Tiſchler J. Hoffmann T. 2 M. 16 T.,
Des Schuhmacher K. G. Kaufmann S. 10 M. 10 T.,

Des Vize-Feldwebel im Jnf.-Reg. Markgraf Carl
Des Maurer

6 M. 28 T., Böckſtraße 6. Der Witwe

Werkmeiſter

Merseburg.
Die Ausgabeſtelle des „Volksblatt befindet ſich bei dem

Genoſſen Zieſche, Roßmarkt.
Genoſſe Dahle beſorgt die Kolportage nach wie vor weiter.

Für die Redaktion verantwortlich
Aufgeboten: Der Schmied Eduard Verke und Wilhelmine Kluge eine uneheliche T. für den politiſchen Teil, Feuilleton u. ſ. w. Richard Jlge in Halle,

(Giebichenſtein und Fleiſchergaſſe 13). Der Schloſſer Heinrich Knappe für den lokalen Teil: Karl Krüger in Halle.
e e

Heffentliche Verſammlung
aller in Buchbinderrien, Cinüeranſtalten etc. beſchäftigten

Arbeiter und Arbriterinnen
Sonnabend den 10. September abends S Uhr in Zabels

Reſtaurant, Steinweg 56.
Tagesordnung: 1. Zweck und Nutzen der Gewerkſchafts- Organiſation. Referent:

Kollege R. Rocker aus Mainz. 2. Verſchiedenes.
Um allſeitiges Erſcheinen bittet Der Einberufer.

Reſtaurations-Eröffnung.
Dem geehrten Publikum ſowie Freunden und Genoſſen zur Nachricht, daß ich

das Reſtaurant zum

Ssehillerschlösschen
Sehillerstrasse 27 übernommen habe. Es ſoll mein eifrigſtes Beſtreben ſein,
nur Speiſen und Getränke erſter Qualität zu liefern und bitte daher, mich in meinem
Unternehmen unterftützen zu wollen.

Es wird nur nichtboykottiertes Bier verzapft. Hochachtungsvoll

Böllberger Mehlverkauf Leipzigerſtr. /1
empfiehtt Weizenmehl z Mete ss pf, Roggenmehl 1. Sorte à Mete

50 Pf., 2. Sorte 48 Pf. ſowie ſämtliche Materialwaren zu bekannt
billigen Preiſen.

Heinrich Cluss-

Der Detail Verkauf meiner
Dampf- Naßpreßſteine

M Mein Lager in Hüte vund Mützen
bringe hiermit in empfehlende Erinnerung. FIIz-

Ssehuhe und FPantoſfeln in großer Auswahl.
Formen feinſten Farben.

58 Franz Finger.
I findet wie früher in dem Grundſtück Oberglaucha 5 ſtatt.

D Hüte mit Kontrollmarke.

Vorläuſige Knzeige.
Mitteilung zu machen, daß ich am

15. September er.

L. Lamge, nene etzt Markt 9.

Hierdurch erlaube ich mir dem hochgeehrten Publikum die ergebene

Porzellan, Glas u. Wirtſchafts

waren Magazin
verbunden mit einem

SpezialJampen Geſchäft
eröffne und um gefl. Kenntnisnahme hiervon höflichſt erſuche.

Halle a. S., im September 1892.
Hochachtungsvoll

große Ulrichſtraße 47.
Heinrich Jacoby

Mützenm in ueueſten

Walhalla Theater.
Direktion: Rlehard Habert.

Neuer Spielplan!
Herr C. H. Unthan, der Künſtler ohne

Arme (Senſationell Miß Viktoriag,
Gymnaſtikerin auf dem Lufttrapez. Die
Herren Géèröme und Fred, muſikaliſch-
fantaſtiſche Komödianten. Mr. Kurt
Ellis, Verwandlungs Künſtler. The
Avrignys, japan. Jongleure und Equili-
briſten. Maſter Paul, Bravour Fuß-
equilibriſt. Frl. Eliſe Münichsdorfer,
Lieder u. Walzerſängerin. Herr Fritz
Wacker, Geſangshumoriſt und Evxcentriker.

Anfang 8 Uhr. Ende 11 Uhr.
Plorins Reſtaurant

große Wallſtraße 35/36.
Tiscehgäste werden noch angenommen.

Morgen Freitag
Schlachtefeſt.

F. Vetter, Martinsgaſſes.

Merseburg.
Bringe meinen Freunden u. Genoſſen mein

Mehl n. ViktnalienGeſſ wäſt
in empfehlende Erinnerung. 1847

Reinhold TZiesche,
Roßmarkt 10.

L. Reinhard
S vorm. Ed. Ball

72 Geiſtſtraße 72
gegenüber Firma Alb. Sanow.

Verkauf und Reparatur
reell, prompt und billig

unter 2 jähriger Garantie.
Weeceker von 4.50 c an.

Teilzahlung geſtattet ohne Dreisauſſchlag.

t. Bergmanns Möbelmagarzin

314 Fleisehergasse 31
empfiehlt ſein großes Lager in

Möbel-, Spiegel- u. Polster-
Waren

in allen Holzarten.
Billigſte Preiſe. Transport gratis.

Robert Owen,
ſein Leben und ſozialpolitiſches

Wirken
von W. Liebknecht.

Preis 36 Pf.

Die chriſtliche Kirche und
der Sozialismus
von Kurt Falk.

Preis 35 Pf.

Ueber
Staatsſozialismus.

Von Vollmar.
W Preis 20 Pf.

Ratſchläge für die
ſozialiſtiſche Agitation.

Preis 40 Pf.
Dieſe Schrift iſt jedem Parteigenoſſen zu

empfehlen.

Neue Wolt-Kalender

m à 50 P.

Franz Strempel
alte Dromenade 16b, beim Stadt Theater (vis-à-vis der Univerſität)

hält ſein beſtaſſortiertes Lager von

W Tabak und
geneigter Beachtung angelegentlichſt empfohlen.

Zigarren
Spezialität: Pastoren- Tabake-

und „„Pfund-Packung, à Pfund 80

Hoher Verdienst! Kein Risiko!
Tüchtige Agenten zum Verkauf von Stanats Eſfekten und

Stanats-Prämienlosenmn bei höchster Provision gesuoht.
MHlBIenhbrand e Co. Bankgeschäft, Berlim W. 57.

Feinſtes
Tafel Schmalz

per Pfd. 45 und 48 Pf.
Butterhandlung

Joh. Schwarz
Geiſtſtraße 66.

ff. Harzer Kümmelküſe
100 Stück 3.50 A. franko, größ. Poſt. bill.,
verſ. die Käſefabrik Friedr. Hahne,

Markvippach i. H. S. W.

Bäckerei u. Mehlverkanf
Pfännerhöhe 21 u. Feipzigerſtraße 1

empfiehlt

garant. reines Roggenbrot
von ſelbſtgemahl. Roggen à Pf. 10 43.

Roggenmehl à Metze 48
Weizenmebl S8

Das größte Hrot gen
7 Stück für 3 Mk. liefert die

Bäckerei sSehülershof i.
Großes Nygt liefert die Bäckerei

ſwohlſchmeckendes a Triftſträtze 18.
M. Thiele.

Kräftiges Hausbackenbrot, ſowie ge
ſchmackvolles Weißbrot liefert auf Wunſch
frei ins Haus die Bäckerei Landwehr-
ſtraße 12 A. Hohndorf.

Brot! Groß!
1. Sorte 4 Pfd. 50 2. Sorte 5 Pfd.
50 G. Mädel e, Schwetſchkeſtr. 19.

Kartoffeln!
Friſche Sendung blaue und weiße, 5 Ltr.

25 auch in und Ztrn. empfiehlt
C. Borrmmamm, Streiberſtr. 13.

Blaue und weiße
Kartoffeln, mehlreich, in a u. Zir
Fr. Stühder,, Graſeweg 16 im Keller.

Mehlr. Speiſekartoffeln 5 Liter 25
ff. Tafelmargarine à Pfd. 65

Otto UhIrieh, gr. Wallſtr. 35/36
Eine Part. Wohnung für 36 Thlr. zu

vermieten Reilſtraße 27 e.
Eine freundliche Wohnung für 40 Thlr.

zum 1. Okt. zu verm. Pfännerhöge 20.
Frdl. St.,K.,K.,vh.,ſof. od. 1. Okt. Pfännerh. 11.

e Wer e Deniwerg
riftſtr. 18 freundl. Wohnungen zu

34, 42 und 44 Thlr. per
ſofort event. 1. Oktober zu vermieten.

Wohnungen für 40 und 50 Thlr. in der
Adolfftr. zu verm. Zu erfr. Wettinerpl. 1

Wohnung für 36 Thlr. ſofort od, zum
1. Oktober zu verm. Auguſtſtraße 1.

Anſtändige Schlafſtelle zu vermieten
gr. Brauhausgaſſe 29, J r. Günther.
Freundliche Stube an 2 anſt. Handwerker

zu vermieten Bahnhofſtr. 3, 1 Tr. l.
Möblierte Schlafftelle, vornheraus, zu

2 Sophas, Kommode, Sekretär, Bett
ſtelle, Matratze, Mahagoni Pfeiler-
ſpiegel, Stühle, Tiſche verkauft billig

Domgaſſe 1.
Jch wohne Ranniſcheſtraße 14, II.

Frau Treppenhauer.
Orcheſter und Klaviermuſik empfiehlt
C. Frohberg, Thurmſtr. 1a, 3 Tr.

Modes.
Alte ſowie neue Hüte werden billig und

geſchmackv. garn. Mansgsfelderſtr. 27, 1 Tr.
Eine im beſten Zuſt. befindl. Nähmaſchine

für Schneider iſt bill. z. verk. Ratswerder 2 II.

Ein ſehr gut erhaltener Kinderwagen
billig zu verk. Hohenzollernſtr. 38, 2 Tr.

13 Markt 13

Ed. Graf
ans Prag.

alle a. S.,Warienbibliothex.
Größtes

SpezialGeſchäft
am Platze.

Bill. und reellſte Bezugsquelle
von

Wetlkfedern,
garantiert neu und ſtaubfrei, per Pfd. von
60 Pf. an bis zu den feinſten, ſchneeweißen

albdaunen,
per Pfund von 2.50 Mk. bis 330 Mk.

raue Daunen
von wunderbarer Füllkraft, genügen blos
3 Pfund in ein großes Deckbett, per Pfd.

2.50, 280 bis 3 Mk.
Große Auswahl in

fertigen Wetten,
mit nur guten Halbdaunen gefüllt und
federdichtem Jnlett, à Gebett Ober-,
Unterbett und Kiſſen von 12 Mk. an bis

zu den feinſten

Herrſchaftsbetten,
mit Daunen gefüllt, à Gebett von 35

bis 45 Mark.
tig genähte Jnletts von feinſten

ederleinen, Drell, Köper und Vett-
barchent, Bettbezüge, Betttücher, Stroh

ſäcke zu Fabrikpreiſen.
Große Auswahl in Steppdecken u. Shlaf

decken, Bettſtellen mit Matratzen.
Bei Einkäufen im Betrage von 50 Mark.

2 Proz. Rabatt.
ſind zu haben in der vermieten Landwehrſtraße 15, 3 Tr. Verſandt nach auswärts.

Volksbuchhandlun Möbl. Stube für 1 oder 2 Herren oder Muſter und Preisliſten franko.W g. wider i deblatn dicſaeeſe nä unlanſs vent
Verlag und für die Inſerate verantwortlich: Auguſt Groß, Halle. Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m. b. H.), Halle.
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